
Das Morden erfolgte planmäßig
Etwa 200 000 Menschen fielen ab 1939 dem Euthanasieprogramm der Nationalsozialisten zum Opfer

ligen Häufung von Todesfäl-
len blieb die „Aktion T 4“
nicht geheim. Am 3. August
1941 prangerte der Bischof
vonMünster,ClemensAugust
Graf von Galen, die Tötungen
in einer Predigt an. Hitler
stellte das Programm darauf-
hin offiziell ein – das Morden
ging im Geheimen weiter.
Im Zuge der „Aktion T 4“

wurden über 70 000 Men-
schen ermordet, darunter
rund 10 000 Kinder. Ab 1941
gab es Sonderaktionen. Die
Aktion „14f13“ kostete
20 000 Menschen das Leben,
etwa 100 000 starben bei der
„Aktion Brandt“, benannt
nach Hitlers Leibarzt Karl
Brandt, einer der Hauptfigu-
ren des Euthanasie-Pro-
gramms der Nationalsozialis-
tischen Partei. In diesem Zu-
sammenhang zu sehen sind
die Zwangssterilisationen,
die die NSDAP an rund
400 000 Menschen durchfüh-
ren ließ – zur „Verhütung
erbkranken Nachwuchses“,
wie es hieß. Etwa 5000 Betrof-
fene überlebten das nicht.

WOLFGANG HAUSKRECHT

lich offenbart anderes.
„60 000 RM (Reichsmark) kos-
tet dieser Erbkranke die
Volksgemeinschaft auf Le-
benszeit. Volksgenosse das ist
auch Dein Geld“, steht dort.
Die Hand auf der Schulter

sollte sich als Hand der Mör-
der erweisen. Im Oktober
1939 erteilte Adolf Hitler in
einem Schreiben die Ermäch-
tigung, „unheilbar Kranken
... (sollte) der Gnadentod ge-
währt werden.“
Das NS-Regime habe es als

Pflicht des Staates gesehen,
sich der als „Defektmen-
schen“ und „Ballastexisten-
zen“ titulierten Behinderten
zu entledigen, schreibt Mir-
jamHusemann in einemArti-
kel des Deutschen Histori-
schen Museums (DHM) in
Berlin. Mit Beginn des 2.
Weltkriegs habe auch ein in-
nerer Krieg begonnen gegen
Menschen, die nicht demRas-
senideal entsprachen und als
wertlos, ja schädlich galten.
Freilich war Hitler klar,

dass die Öffentlichkeit das
anders sehen könnte. Also
wurde das Vorhaben unter

München – Euthanasie. Un-
trennbar ist der Begriff heute
verbunden mit der dunkels-
ten Zeit der deutschen Ge-
schichte. Ursprünglichwurde
der Begriff in der grie-
chischen Antike geprägt und
steht für einen guten oder
schönen Tod, also ein Sterben
ohne langes Leiden. Euthana-
sie war das positive Gegen-
stück zu einem schweren,
schmerzhaften Tod. Die Na-
tionalsozialisten machten
sich den Begriff zu eigen und
verbargen hinter ihm den
Massenmord an Behinderten,
unheilbar Kranken und sogar
psychisch erkrankten Kriegs-
veteranen. Euthanasie wurde
zum Euphemismus, zum
Deckmantel eines unfassba-
ren Verbrechens.
Was kommen würde, ließ

sich schon Ende der 1930er-
Jahre erahnen. EinWerbepla-
kat des Rassenpolitischen
Amts zeigt einen offenbar
schwer behinderten Mann
mit einem Pfleger im Hinter-
grund, der ihm scheinbar
schützend die Hand auf die
Schulter legt. Der Text frei-

dem Tarnnamen „Aktion T4“
– benannt nach dem Sitz der
Organisationszentrale in der
Berliner Tiergartenstraße 4,
in Angriff genommen. Betrof-
fen waren vor allem Behin-
derte, aber auch andere „un-
erwünschte Elemente“ wie
arbeitsunfähige Zwangsarbei-
ter oder sogar seelisch er-
krankte Veteranen des Ersten
Weltkriegs.
Das Morden erfolgte plan-

mäßig. Ärzte und Psychiater
erstellten über vorgefertigte
Formulare Gutachten, an-
hand derer über Leben und
Tod entschieden wurde. Die
„Gemeinnützige Kranken-
transportgesellschaft“ brach-
te die Todeskandidaten meist
in grauen Bussen in die Eu-
thanasie-Anstalten Grafen-
eck, Brandenburg, Hartheim,
Pirna, Bernburg und Hada-
mar. Dort warteten die Gas-
kammer oder tödliche Injek-
tionen. Die Leichen, schreibt
das Historische Museum,
wurden sofort eingeäschert,
um alle Spuren zu beseitigen.
Wegen der großen Zahl ak-

tiv Beteiligter und der auffäl-
Als Kostenfaktor wurden Behinderte vom Nazi-Regime an
den Pranger gestellt – ein Vorbote des Massenmords. DHM
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Sibylle von Tiedemann (45),
Historikerin und Autorin

Sibylle von Tiedemann aus
München ist Historikerin
und hat das „Gedenkbuch
für die Münchner Opfer der
nationalsozialistischen Eu-
thanasie-Morde“ mit he-
rausgegeben. Sie hat die Ge-
denkreise ins Schloss Hart-
heim organisiert.

Frau von Tiedemann,
wurden die Euthanasie-
Morde in München
bereits vollständig
aufgeklärt?

Wir haben bereits 2000 Op-
fer recherchiert. Nach Zei-
tungsartikeln melden sich
aber immer wieder Angehö-
rige von Opfern. Das zeigt,
dass wir noch viel aufklären
müssen. Dazu braucht es
aber auch die Heil- und Pfle-
geanstalten und Behinder-
teneinrichtungen, die da-
mals an den Verbrechen be-
teiligt waren. Die meisten
dieser Institutionen sind
auch heute noch Einrich-
tungen zur Behandlung von
kranken und behinderten
Menschen. Die Anstalten
müssen Informationen für
die Öffentlichkeit bereitstel-
len und Angehörigen bei
der Aufarbeitung ihrer Fa-
miliengeschichten helfen.
Denn die Angehörigen müs-
sen historische Zusammen-
hänge deuten, fachliche Be-
griffe verstehen und emo-
tional gestützt werden. Das
schaffen sie nicht alleine.

Sie fordern ein würdiges
Gedenken an die Opfer.
Was muss Ihrer Meinung
nach passieren?

Wir fordern einen bundes-
weiten Gedenktag für die
Euthanasie-Opfer am 18. Ja-
nuar. Darüber hinaus for-
dern wir Einrichtungen, die
an den Verbrechen beteiligt
waren, dazu auf, ihre eigene
Vergangenheit aufzuklären
und die ehemaligen Tatorte
würdig zu behandeln. Viele
Einrichtungen haben keine
Verweise zur eigenen Ge-
schichte. Außerdem müs-
sen Humanpräparate, die
sich immer noch in wissen-
schaftlichem Besitz befin-
den, würdevoll beerdigt
werden. Grundsätzlichmüs-
sen wir uns auch die Frage
stellen, ob es ethisch und
therapeutisch in Ordnung
ist, wenn heutzutage an den
Orten der Verbrechen Pa-
tienten behandelt werden.
Schließlich wurden dort im
NS-Regime tausende Men-
schen auf grausame Weise
ermordet.

Wo es Opfer gibt,
sind auch Täter.
Was ist mit denen?

Bis heute werden viele der
Täter mit Ehrenmitglied-
schaften, Bundesverdienst-
kreuzen und Straßennamen
gewürdigt. Anton von
Braunmühl ist ein Beispiel.
Braunmühl war während
der NS-Zeit für viele Verbre-
chen verantwortlich, nach
ihmwurde 1976 eine Straße
in Haar benannt. Auf unsere
Initiative hin bekam sie in
diesem Frühjahr einen an-
deren Namen. Wir müssen
diese Täter durch die Aber-
kennung dieser Ehrungen
ächten.

Interview: Max Wochinger

„Wir müssen
noch viel
aufklären“

Ein Gedenktag für die Euthanasie-Opfer
in Briefen verabschiedete er
sich mit dem nazideutschen
Gruß. „Als Angehörige möch-
te man einen Helden haben“,
sagt Margareta Flygt. Wie ihr
Verwandter zu den National-
sozialisten stand, weiß sie
nicht. Aber das gehöre auch
zu der Absurdität der damali-
gen Zeit: dass er vielleicht
zum Opfer der eigenen Ideo-
logie geworden ist.
In den Gemäuern des

Schlosses, im Ankunfts-
schuppen, in den die Busse
mit den Opfern einfuhren,
im Aufnahmeraum, in dem
die nackten Menschen flüch-
tig von Ärzten „überprüft“
und danach in die Gaskam-
mer geführt wurden, wo
durch ein perforiertes Rohr
am Boden Kohlenmonoxid
eingeleitet wurde, kann Flygt
die Vergangenheit ihres Ver-
wandten besser verstehen.
Und so auch ein wenig sich
selbst.

Zurückgeblieben ist von
der Tötungsanstalt nicht viel.
Der Ofen und viele Akten
wurden Ende 1944 von den
Nazis entfernt. Die sterbli-
chen Überreste der Opfer
wurden 2002 bestattet.
Anton Braun hat kein Grab.

Die Hinterbliebenen beka-
men zwar eine Urne von der
Tötungsanstalt zugeschickt,
ob die Asche darin vomOpfer
stammte, ist fraglich. Sein
Grab am Münchner Ostfried-
hof wurde 1985 gekündigt.
Nur noch ein Stolperstein er-
innert die Schwedin und an-
dere Passanten, die an der
Franziskanerstraße in Mün-
chen entlanggehen, an den
jungen Akademiker.

phren, hatte immer wieder
schwere Schübe. Der junge
Student wurde im Kranken-
haus in Schwabing behan-
delt, unter anderemmit Insu-
lin und Cardiazol. Durch die
Schocktherapien bekam er
immer wieder epileptische
Anfälle, konnte aber trotz-
dem 1936 promovieren und
an der Universität in Göttin-
gen zu arbeiten anfangen. Im
gleichen Jahr sterilisierten
die Nationalsozialisten den
jungen Mann.

In Göttingen erlitt Anton
Braun, damals erst 26 Jahre
jung, wieder mehrere Schü-
be. 1938 wurde er schließlich
in die Anstalt Eglfing-Haar
eingewiesen. Die Nazis stig-
matisierten die Insassen dort
als „nutzlose Esser“. In der
Anstalt bekam er 1940 einen
Eintrag in seine Krankenak-
te: „arbeitet nicht“. Das To-
desurteil für den 30-Jährigen.
Am 24. Oktober 1940 depor-
tierten ihn die Nazis aus dem
Münchner Umland nach
Hartheim. Dort starb er noch
am gleichen Tag oder tags da-
rauf, das weiß Margareta
Flygt nicht.
Hier zu stehen, in dem ehe-

maligen Tötungsraum, da,
wo ihr Angehöriger vor fast
79 Jahren ermordet wurde,
macht sie traurig. „Wäre er
damals nicht umgebracht
worden“, sagt Flygt, „viel-
leicht hätte ich jetzt mehr
Verwandte.“
Zu Anton Braun hat sie ein

zwiespältiges Verhältnis:
Durch ihre Recherchen hat
sie erfahren, dass Braun in ei-
ner SS-Studentenschaft war,

Anton „Toni“ Braun hatte
nach dem Abitur Chemie an
der Ludwig-Maximilians-Uni-
versität in München studiert.
„Seine Erwartungen an sich
selbst waren hoch“, sagt
Flygt. Das wurde während
der Abschlussprüfungen zum
Problem: Er wurde schizo-

hat in jahrelanger Arbeit in
Archiven, Haushaltsheften
und Tagebüchern die Ge-
schichte ihres Vorfahren er-
forscht und ist dafür in die
Vergangenheit gereist. In
Schweden hat die Journalis-
tin dazu ein Buch veröffent-
licht.

ten). Rund 200 000 kranke
und behinderte Menschen
wurden auf grausame Weise
getötet. 2000 alleine aus
München.
Zusammen mit 60 Vertre-

tern aus Psychiatrie, Politik
und anderen Angehörigen
von Opfern ist Margareta
Flygt am vergangenen Freitag
von München aus in das bau-
lich wunderschöne Schloss
gefahren. Die Gedenkinitiati-
ve trifft sich seit 2015 regel-
mäßig in München.

Nicht nur Angehörige von
Opfern sind dabei, die die ei-
gene Familiengeschichte auf-
arbeiten wollen. Auch Psy-
chiater, Politiker und ehema-
lige Mitarbeiter von Kranken-
häusern fordern mehr Ausei-
nandersetzung mit den Kran-
kenmorden. Sie wollen einen
bundesweiten Gedenktag am
18. Januar einführen. 1940
war an diesem Tag die erste
Deportation von „Ballastexis-
tenzen“ von der Heil- und
Pflegeanstalt Eglfing-Haar bei
München in die Tötungsan-
stalt in Hartheim.
Ein Opfer, das von Haar

nach Hartheim deportiert
wurde, war Anton Braun,
Margareta Flygts Verwandter.
Braun wurde im Juli 1910 in
München geboren und ging
auch dort zur Schule. „Er war
sehr ehrgeizig, der beste auf
dem Gymnasium, oft in den
Bergen“, sagt Flygt, die in
Malmö lebt. Sie ist in Schwe-
den geboren, ihre Münchner
Mutter ist dorthin ausgewan-
dert. Die Frau mit den kur-
zen, braunen Haaren, den
Armbändern aus Metall und
dem melancholischen Blick

In der Tötungsanstalt
Schloss Hartheim bei Linz
wurden während des NS-
Regimes mehr als 1000
Frauen, Männer und Kin-
der aus München getötet,
weil sie psychisch erkrankt
oder behindert waren.
Lange wurden die Morde
verschwiegen. Eine Initiati-
ve aus München fordert
nun einen Gedenktag.

VON MAX WOCHINGER

Hartheim – Margareta Flygt,
53, steht in einem Raum im
oberösterreichischen Schloss
Hartheim. Vor ihr steht eine
Glaswand, mit ihrem Finger
geht sie durch die endlosen
Reihenmit Namen. Irgendwo
muss er hier stehen, der Na-
me des Cousins ihrer Mutter:
Anton Braun. Sie findet ihn
nicht. Es sind einfach zu vie-
le. 23 012 Namen von Frauen,
Männern und Kindern sind
hier dokumentiert, im ehe-
maligen Aufnahmeraum der
Tötungsanstalt. Insgesamt
30 000 Menschen wurden
hier in Hartheimmit Kohlen-
monoxid von den Nazis er-
mordet. Weil sie körperlich
und geistig beeinträchtig wa-
ren, oder psychisch krank.

Wie Anton Braun in Hart-
heim. Euthanasie nannten
das die Nationalsozialisten
zynisch, sprachen offiziell
vom „Gnadentod“. In Wahr-
heit war es Massenmord. Es
begann mit einem Führerer-
lass von 1939 mit dem Tarn-
namen „T 4“ (siehe Artikel un-

Will die Wahrheit erfahren: Margareta Flygt aus Schwe-
den im Innenhof von Schloss Hartheim. FOTOS: WOCHINGER (3)

Schloss Hartheim: Was nach Idyll aussieht, war in der NS-
Zeit Schauplatz des tausendfachen Mordes.

Weg in den Tod: Hier waren die Gaskammer und der Lei-
chenraum untergebracht. FOTOS: WOCHINGER

Von den Nazis ermordet: Der Münchner Anton Braun
wurde im Oktober 1940 ins österreichische Hartheim
gebracht und mit Kohlenmonoxid vergiftet. FOTO: PRIVAT

Alles begann mit
einem Führererlass

Erste Deportation
am 18. Januar 1940

Stolpersteinerinnert
an Anton Braun

Ein Akteneintrag
war das Todesurteil
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